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PREDIGT ZUM 5. OSTERSONNTAG, GEHALTEN AM 3. MAI 2015 
IN FREIBURG, ST. MARTIN
„WIR WOLLEN NICHT MIT WORT UND ZUNGE LIEBEN, SONDERN 
IN TAT UND WAHRHEIT“
Die beiden ersten Johannesbriefe sind ein einziger Aufruf, dass wir Gott lieben, Gott und den Nächsten. Dem Ersten dieser beiden Briefe ist die (zweite) Lesung des heutigen Sonntags entnommen. Die Mahnung, Gott zu lieben, begegnet uns aber auch in den übri-gen Schriften des Neuen Testamentes als das erste und entscheidende Gebot. Das ist die einhellige Lehre des ganzen Neuen Testamentes. Dabei ist unsere Liebe zu Gott die Antwort auf die Liebe Gottes, der uns zuvor geliebt hat, die Antwort auf die Botschaft von der Liebe Gottes, die ja der innerste Kern des Evangeliums ist, die besonders her-vortritt im Geheimnis des Kreuzes und der Auferstehung Jesu. 
Nicht alle Menschen lieben Gott, es gibt nicht wenige, die ihn hassen, noch mehr Men-schen aber verbleiben in der Haltung der Gleichgültigkeit ihm gegenüber. Sie hassen ihn nicht, aber sie lieben ihn auch nicht. Sie sind weder kalt noch warm, wie die Schrift sagt (Apk 3, 16), und damit sind sie schlimmer noch daran als die, die ihn hassen. So sagt es in der Geheimen Offenbarung, im letzten Buch der Heiligen Schrift, der Menschensohn dem Seher von Patmos. Die Lauen wird er ausspeien aus seinem Munde (Apk 3,16). Da-mit soll nicht gesagt sein, dass man dem Hass auch nur eine einzige gute Seite abge-winnen könnte. Aber der Hass steht der Liebe irgendwie näher als die müde Gleichgül-tigkeit, denn aus einem Hassenden kann noch ein Liebender werden, leichter als aus einem Gleichgültigen, weil in ihm noch etwas glüht, weil in ihm noch eine gewisse Begei-sterung lebendig ist, wenngleich sie sich bei ihm auf falsche Ziele richtet, wenngleich sie beim ihm gleichsam verdreht ist. Der Gleichgültige jedoch, er ist wie eine erloschene Feuerstätte.

*
Aber Gott lieben - wie macht man das? Das ist eine existentielle Frage für einen jeden von uns. Die Heilige Schrift antwortet darauf: Wenn wir Gott lieben wollen, so müssen wir Christus lieben. Christus aber finden wir nicht ohne seine Kirche, in der er fortlebt. Diese Erkenntnis macht sich in frühchristlicher Zeit ein Bischof zu Eigen, wenn er schreibt: „Der kann Gott nicht zum Vater haben, der die Kirche nicht zur Mutter hat”
. Da-mit verschiebt sich indessen die anfängliche Frage, wie man Gott lieben kann, denn auch die Liebe zu Christus und seiner Kirche fällt uns nicht in den Schoß. Manche werden sa-gen, Liebe sei ein Geschenk, man werde von ihr überwältigt, man könnte sie nicht ma-chen. Sie verlegen die Liebe einfach in das Gefühl, das unberechenbar ist und uns allzu oft täuscht, verfehlen dabei jedoch ihr eigentliches Wesen. Sie verwechseln die Liebe mit dem gefühlsmäßigen Überschwang. Die wahre Liebe ist jedoch gerade nicht im Gefühl gelegen, jedenfalls nicht zunächst, sondern im Verstand und im Willen. Sie bedeutet nämlich Bejahung, Wertschätzung und Wohlwollen. Darum kann man zu lieben lernen, jedenfalls bis zu einem gewissen Grad. Im Griechischen verwendet man für die gefühls-mäßige Liebe das Verbum „philein“, für die wahre Liebe das Verbum „agapan“. Wir ken-nen das Fremdwort aus dem Griechischen „Agape“ und verwenden es vielleicht auch zu-weilen.
Immer geht der wahren Liebe die Erkenntnis voraus, die Erkenntnis eines Wertes, sub-jektiv oder objektiv. Die Liebe ist zunächst ein intellektueller Vorgang. Das ist bei der Lie-be nicht anders als bei der Reue, was freilich viele nicht wissen. 
Weil diese Liebe jeder Selbstüberschätzung, jeder Form von Egoismus entgegengesetzt ist, deshalb beginnt sie bei der Reinigung des Herzens. Alle Selbstverliebtheit, die uns so leicht gefangen nimmt, müssen wir ausrotten, wenn wir wahrhaft lieben wollen. 
Das stete Kreisen um das eigene Ich - eine große Versuchung für uns alle - muss ersetzt werden durch das Bemühen um den Gegenstand der Liebe, um das Du, das ich in seiner Werthaftigkeit erkennen muss. Im Alltag überwinden wir die Selbstsucht nicht zuletzt durch Selbstüberwindung, durch Verzicht und durch Opfer.

Lieben im eigentlichen Sinne kann ich nur, was ich erkenne - was ich in seiner Werthaf-tigkeit, in seiner Liebenswürdigkeit erkenne. Die beginnende Liebe ermöglicht dann eine immer tiefere Er-kenntnis und mit ihr wird uns dann vielleicht auch die glückbringende Erfahrung der Liebe geschenkt. Liebe macht sehend. Immer macht sie sehend, die Liebe, wenn sie echt und wahr ist. Blind macht die Liebe nur dann, wenn sie nicht echt und wahr ist, wenn sie auf das eigene Ich hin ausgerichtet ist oder wenn sie allein vom Ge-fühl her bestimmt ist, wenn wir uns selbst mit ihr betrügen.
Will ich also Gott oder Christus und seine Kirche lieben lernen, so muss ich mich mit Gott, mit Christus und mit seiner Kirche beschäftigen. Ich muss das Evangelium ken-nen, ich muss wissen, was Christus gesagt hat und was seine Kirche über ihn und über die Offenbarung Gottes verkündigt und wie sie diese auslegt. Das kann ich erfahren durch Lektüre und durch das aufmerksame Hören von Predigten. 

Der Glaube muss sich in der Liebe auswirken. In ihr erweist er sich als echt. Die Liebe kann man nicht gegen den Glauben ausspielen. Die Nächstenliebe aber lebt aus der Got-tesliebe, und die Gottesliebe erweist sich als echt in der Nächstenliebe.
Wir müssen hier indessen unterscheiden, sowohl bei der Lektüre als auch beim Anhören der Predigt. Das alte Sprichwort „Trau, schau wem” hat heute auch innerkirchlich neue Aktualität erlangt. Nicht alles, was sich als Gottes Wort ausgibt, ist es. Es wird heute Manches in der Kirche verkündet, was nicht dem Glauben der Kirche entspricht. Nicht selten wird da die Kontinuität des Bekenntnisses unterbrochen, nicht selten geht da eini-ges von der Substanz des Glaubens verloren.

Nicht alles ist Gold, was glänzt. Das haben wir schon immer gewusst, aber dass es auch falsche Propheten gibt, das muss uns erst einmal zum Bewusstsein kommen. 
Gott Dank haben wir einen letzten Maßstab, das ist die Gemeinschaft der Bischöfe der Weltkirche, das ist vor allem das Petrusamt, und das ist die Überlieferung des Glaubens in zwei Jahrtausenden unter dem Beistand des Heiligen Geistes. Wir haben das Lehramt der Kirche, durch das uns der Heilige Geist, die Seele der Kirche, vor Irrtümern im Glau-ben bewahrt. Die Pforten der Hölle würden die Kirche überwältigen, wenn sie die fal-schen Propheten nicht entlarven könnte.
Die Liebe zu Gott, zu Christus und zu seiner Kirche wächst in uns dadurch, dass wir uns mit Gott und mit Christus und mit seiner Kirche beschäftigen und erfahren, worum es hier geht. Wer den Glauben nicht kennt, kann ihn nicht lieben. Und wer ihn nicht liebt, kann ihn nicht leben.
Aber das Wissen ist noch nicht alles. Das Erkennen muss unterstützt werden durch das entsprechende Handeln, dadurch, dass wir wollen, was Gott will, was Christus will und was er uns durch seine Kirche lehrt. Liebe, die nicht im Handeln fruchtbar wird, ist inner-lich unwahr. 
Die Liebe, die hier gefordert wird, meint zunächst die materielle Hilfe, die wir den Notlei-denden entgegenbringen - der Geiz ist eine der sieben Hauptsünden -, dann aber meint sie auch selbstlose Güte und die Bereitschaft, allen zu dienen, die uns räumlich nahe sind. Die Liebe fordert den ganzen Menschen, sie fordert von uns Zeit und Kraft, sie for-dert von uns die Hingabe an die Menschen und an die Aufgaben, die jeweils an uns her-angetragen werden.  
Wer nur mit Worten seine Liebe beteuert, betrügt sich selbst und die anderen. Dabei ist das Wollen der Liebe zu Gott, zu Christus und zu seiner Kirche so vielfältig wie das Le-ben vielfältig ist. Sich stets durchhaltende Züge sind dabei das stille Dulden, das tapfere Kämpfen, das gewissenhafte Arbeiten, das opferbereite Helfen in allen Lebenslagen und das unablässige Gebet.

*
Wer Gott liebt, der liebt auch Christus und seine Kirche. Die Liebe zu Gott, zu Christus und zu seiner Kirche ist die Frucht einerseits der Erkenntnis und andererseits des Tuns. Sie wird uns zuteil durch Hören und Handeln, und sie findet wiederum ihre Gestalt im Hören und im Handeln. Gerade die Fruchtbarkeit der Liebe ist das Geheimnis ihres Wachstums und ihrer Echtheit. Wenn wir Christus und seine Kirche lieben, so lieben wir Gott. Ohne diese Liebe aber gibt es keine Hoffnung für uns. Trockene Zweige, abgestor-bene Reiser, werden verbrannt. Aber nicht nur das, wenn unsere Liebe zu Gott fruchtbar ist und wenn wir verbunden sind mit dem Vater, mit Christus und mit dem Heiligen Geist und wenn wir leben in der innigen Gemeinschaft mit den drei Personen des dreifaltigen Gottes, dann finden wir auch die Erhörung all unserer Bitten. Die Gottes- und Nächstenl-iebe, sie bilden das Maß der Erhörung unserer Gebete. Amen.

� Cyprian, De catholicae Ecclesiae unitate, c. 6.





